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Unfere Qeit ber SdjneïïigîeitSreforbe, bie bie

SRenfdieit räumlich einanber immer näherbringt,
madjt eS bem eingelnen immer toeniger möglich,

gu fid) felbft finben. geber 3JdenfcÉ> ftept heute

inept benn je in ber Dffentlidjfeit, ©r fann nidjt
mepr toie früher ein ftifleS, befdjattlidjeS ©igen»
leben füpren; er ntujj in ber ©emeinfdjaft mit
nnberit arbeiten, benïen, füllen unb genießen.

3^ie toareit bie SJienfcpeii fo nerböS, ja ger»

[treut, je oberflächlich unb jo aBgeïje^t toie peute.
Site aber toaren fie fonberbarertoeife aucp fo ger»

ftreuungSbebitrftig toie in ber ©egentoart. ©S

ift förmlich, als toollten fie ben Teufel mit
Veelgebub austreiben, Sie jagen blinb ,,©r=

lebniffen" itadj unb toiffen itid)t, baff nur eineS

nottut, um baS Seben toaprpaft gu erleben:
©infamfeit.

©in toeifer SStann pat einmal gejagt, bajj ber
SBerf eines SJtenfcfjen fid) nadj beut ©rab feineS
©infamfeitSbebürfniffeS beftimmen laffe. @r

t)at redit, toie toir bei näherer Betrachtung beS

Begriffes ©infamfeit gteidj fepen toerben.

©infamfeit ift nâutlicp nicpt nur ein Qu»
ftanb, in beit man fxeitoitbig ober unfreitoittig
Oerfejjt toirb, fonbern ntepr nccp ein ©efiibf, eine

Veranlagung, bie man als ©efcpenf bon ber
Statur mitbefommt. ©S gibt bon Sïatur aitS
einfame SSlenfdjeit, fo toie eS bon Statur aitS
gefellige SStenfdjett gibt, ©infam beranlagte
Btenfcpen finb immer unb überall einfam, am
meiften in ©efeUfc^aft, am toenigften— fo pa=
rabop biefe Bepauptung aucÇ flingen mag —
toenn fie mit fiep allein, baff peifgt alfo, toenu fie
toirfliä) einfam finb.

@S gibt berfdpebene Sitten, bon ©infgmfeit :

©infamfeit als BebitrfniS nadj Stupe unb
Sammlung — fie ift bie beS fcpöpferifch täti»
gen SJtenfdjen. ©infamfeit als toetijüjeS Steife»
probuft tiefgritnbiger äMterforfcpung — fie ift
bie beS grübelnben 5(3t)iIofof)ï)eTi. ©infamfeit
als Sßeltflucpt — fie ift meift baS ©rgebniS bon
©nttäufcpungen an Seben unb SStenfdjen. ©in»
famfeit als Berlaffenpeit — fie ift bie beS halt»
loS unb betloten baftepenben SBeltfremblingS.

SBäprenb nun bie beiben legten Sitten nur
negatibe Bebeutitng bjaBen, finb bie beiben er»

fteren in pöcpftem Sinne bofitib gu inerten, benn
fie finb jenen SJtenfdjen eigen, bie nach einem
ungefcptiebeuen ©efetg bon jeper als b)öcb)ft=

fteljenb eingefdjäpi tottrben.

llnb in ber ®at, fotoopi ber fcpöpferifd) tätige
SÄenfcfj als auch ^t forfcfjenbe SBelttoeife finb
in fid) felbft fo reich, baff fie ber ntenfcplidjen
©efellfdjaft leicht entraten fönnen. Sie bebitr»

fen feiner „Unterhaltung" bon aitjjen, benn

fie bermogen baS geuer ibjreS ©eifteS felber gu
„unterhalten". Sie finb ber ©efelligfeit meift
fo abgeneigt, bap fie untoi'tlfürlicp berftummen,
toenn bie Unterhaltung ber ©efeûjdjaftSmen»
fehlen fie itmbranbet.

fjierburcp erflärt fid) auch) bie fo häufig be>

obaeptete ©rfdjeiiutitg, baf) SStenfdjen, bie auS

ihren Sdjrifteit, aitS ihren SBerfen als geift»
reich befannt finb, im gefellfcfiaftlicïien Verfehlt
getoöpnlidj langtoeilig unb unintereffant toir»
fen, toäprenb jene, bie baS geuertoerf eines leb»

haften SEeutperameitteS berfprüpen, als „in»
tereffant" gelten. —

gn biefer Satfadje liegt überhaupt ber Un»

terjdjieb gtoifdgen gefelligem unb einfamem
SStenfdjen begrünbet. ®er einfame SStenfdj ift
meift fdjobfetifdjet, ber gefellige meift nachfdjaf»
fenber Statur. Unb baS ift gang natürlich, benn

Schöpfertum braucht ©infamfeit, Stadjapmer»
tum ©efeHigfeit. ®er fcpöpferifch tätige SJtenfcp

benötigt Xlngeftörthjeit, 2lBgefcf)Ioffenheit, Samm»
Iitng, um ben Jïeint feines SBefenS, aber audj
ben Äeim feiner SBerfe gur Steife gu bringen.
®er nachfehaffenbe SJtenfih h^ugegen brauet baS

breite gontm ber Öffentlichfeit, ben lauten Vei»

fall ber SJienge, um feine Virtuofität entfalten
gu fönnen. ®er fcBaffenbe Stenfd) ift gleidjfam
ein ®iamani, ber in ftilleni getter gefammelt
glüht, ber nachfehaffenbe ein funftboth gefifilif=
jener Vridant, ber feine Strahlenbünbel nach

allen Seiten berfprüijt. —
©S unterliegt feinem Qtoeifel, ba§ heute mehr

benn je gttbor ber ®t)püS beS gefelligen SJten»

fdjen übertoiegt. ®aS ift jeboth bttrdiauS nicht
bertounberlich, toenn man bebenft, ba§ ber

SStenfd) nur ein ifkobuft feiner geit ift. ®a
toir nun offenfunbig im „ Qeitalter ber ®e<h=

nif" leben, baS heifti in einer ©poche, in ber
baS ©eiftige bor bent SKateriellen gurüdtritt,
fo ift eS eigentlich felbftberftänblich, ba^ auch

ber SOtenfdj in feiner gangeit Sittlage mepr auf
Sßelt» unb SebenSauSnütgung eingeftetht ift. Ve=

rücffichtigt man ferner, ba§ ber heutige SRenfch

trop aller techuifdjen ©rleichterungen im athge»
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Unsere Zeit der Schnelligkeitsrekorde, die die

Menschen räumlich einander immer näherbringt,
macht es dem einzelnen immer weniger möglich,

zu sich selbst finden. Jeder Mensch steht heute

mehr denn je in der Öffentlichkeit. Er kann nicht
mehr wie früher ein stilles, beschauliches Eigen-
leben führen; er muß in der Gemeinschaft mit
andern arbeiten, denken, fühlen und genießen.

Nie waren die Menschen so nervös, so zer-
streut, so oberflächlich und so abgehetzt wie heute.
Nie aber waren sie sonderbarerweise auch so zer-
streuungsbedürftig -wie in der Gegenwart. Es
ist förmlich, als wollten sie den Teufel mit
Beelzebub austreiben. Sie jagen blind „Er-
lebnissen" nach und wissen nicht, daß nur eines

nottut, um das Leben wahrhaft zu erleben:
Einsamkeit.

Ein weiser Mann hat einmal gesagt, daß der

Wert eines Menschen sich nach dem Grad seines
Einsamkeitsbedürfnisses bestimmen lasse. Er
hat recht, wie wir bei näherer Betrachtung des

Begriffes Einsamkeit gleich sehen werden.
Einsamkeit ist nämlich nicht nur ein Zu-

stand, in den man freiwillig oder unfreiwillig
versetzt wird, sondern mehr noch ein Gefühl, eine

Veranlagung, die man als Geschenk van der
Natur mitbekommt. Es gibt von Natur aus
einsame Menschen, so wie es von Natur aus
gesellige Menschen gibt. Einsam veranlagte
Menschen sind immer und überall einsam, am
meisten in Gesellschaft, am wenigsten — so pa-
radox diese Behauptung auch klingen mag —
wenn sie mit sich allein, daß heißt also, wenn sie

wirklich einsam sind.
Es gibt verschiedene Arten von Einsamkeit:

Einsamkeit als Bedürfnis nach Ruhe und
Sammlung — sie ist die des schöpferisch täti-
gen Menschen. Einsamkeit als seelisches Reife-
Produkt tiefgründiger Welterforschung — sie ist
die des grübelnden Philosophen. Einsamkeit
als Weltflucht — sie ist meist das Ergebnis van
Enttäuschungen an Leben und Menschen. Ein-
samkeit als Verlassenheit — sie ist die des halt-
los und verloren dastehenden Weltfremdlings.

Während nun die beiden letzten Arten nur
negative Bedeutung haben, sind die beiden er-
steren in höchstem Sinne positiv zu werten, denn
sie sind jenen Menschen eigen, die nach einem
ungeschriebenen Gesetz von jeher als höchst-
stehend eingeschätzt wurden.

Und in der Tat, sowohl der schöpferisch tätige
Mensch als auch der forschende Weltweise sind
in sich selbst so reich, daß sie der menschlichen
Gesellschaft leicht entraten können. Sie bedür-
fen keiner „Unterhaltung" von außen, denn

sie vermögen das Feuer ihres Geistes selber zu
„unterhalten". Sie sind der Geselligkeit meist
so abgeneigt, daß sie unwillkürlich verstummen,
wenn die Unterhaltung der Gesellschaftsmen-
schen sie umbrandet.

Hierdurch erklärt sich auch die so häufig be-

obachtete Erscheinung, daß Menschen, die aus
ihren Schriften, aus ihren Werken als geist-
reich bekannt sind, im gesellschaftlichen Verkehr
gewöhnlich langweilig und uninteressant wir-
ken, während jene, die das Feuerwerk eines leb-

haften Temperamentes versprühen, als „in-
teressant" gelten. —

In dieser Tatsache liegt überhaupt der Un-
terschied zwischen geselligem und einsamem
Menschen begründet. Der einsame Mensch ist
meist schöpferischer, der gesellige meist nachschas-

fender Natur. Und das ist ganz natürlich, denn

Schöpfertum braucht Einsamkeit, Nachahmer-
tum Geselligkeit. Der schöpferisch tätige Mensch

benötigt Ungestörtheit, Abgeschlossenheit, Samm-
lung, um den Keim seines Wesens, aber auch

den Keim seiner Werke zur Reife zu bringen.
Der nachschaffende Mensch hingegen braucht das
breite Forum der Öffentlichkeit, den lauten Bei-
fall der Menge, um seine Virtuosität entfalten
zu können. Der schaffende Mensch ist gleichsam
ein Diamant, der in stillem Feuer gesammelt
glüht, der nachschaffende ein kunstvoll geschlif-

fener Brillant, der seine Strahlenbündel nach

allen Seiten versprüht. —
Es unterliegt keinem Zweifel, daß heute mehr

denn je zuvor der Typus des geselligen Men-
schen überwiegt. Das ist jedoch durchaus nicht
verwunderlich, wenn man bedenkt, daß der

Mensch nur ein Produkt seiner Zeit ist. Da
wir nun offenkundig im „Zeitalter der Tech-
nik" leben, das heißt in einer Epoche, in der
das Geistige vor dem Materiellen zurücktritt,
so ist es eigentlich selbstverständlich, daß auch

der Mensch in seiner ganzen Anlage mehr auf
Welt- und Lebensausnützung eingestellt ist. Be-
rücksichtigt man ferner, daß der heutige Mensch
trotz aller technischen Erleichterungen im allge-
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meinen unter ungleich fdjloierigeren Sebingum
gen lebt alg feine Sorfa$xen, bann loirb man
eg toeiter Begreiflich finben, baf; er auch in
nem ©rholitnggfiebürfnig bag SeftreBen ber=

folgt, bie ungeheure Stnfpanrtung feiner Gräfte
fo angenehm alg möglich 31t löfen. ©arum bie

3inar allgemein Beflagte, aBer bod) toiïïig htm
genommene Serflachung beg geiftigen unb fünfü
1er ifd^en Sibeaug, bie nur auf flüchtige ©innem
Befriebigung gerichtet ifr. ©af)er bie loahre
Hochflut bon „gerftreuungen", bie ben 3Äem
fdjen bom anftrengenben ©enfen Befreit. ®a=

rum bie flucht bor ber ©infamfeit in bie ©e=

feffigfeit. —
©infamfeit berlangt ©tärfe. Sur ber ©tarfe,

in fid} ©efammelte bermag bie ©infamfeit 311

ertragen, llnfer rafdjleBigeg, nerböfeg ©e=

fchledht aber i'ft biet 3U „gerftreut", um ftarf
fein 31t fönnen. ®ie SReitfdjen ber ©egenloart
fiitb nicht fähig, fidj 3U „farnraein"; fie muffen
fid) „serftreuen"; fie müffen ficfi „bie geit ber=

treiben" — bie geit, bie bod) bag foftfiarfte ©ut
beg SeBeng ift! —

©ie Sienfchen bon hmte leben an ihrem £e=

Ben borBei. ®ertn leBen halfst nicht, bie Seit
totfdjlagen ober bertreiBen, fonbern leBen heifet :

ber Qeit gnljalt unb gälte geBen. ©ie leBem

bigften ©tunben unfereg ©afeing finb bie, in be=

nen. loir ung felBft gehören, unb loir gehören ung
felB'ft nur, toenn loir im ©entfiel ber ©infamfeit
ung unfereg ©eing tief innerlich Beloufjt loerben.

©lüdlich barum, loein bie Satur bie Siebe

3ur ©infamfeit mitgegeben hot. ©r hat biet

boraug bor jenen, bie ben SeBenggenuf; nur in
ber gerftreuung 3U finben betmeinen. @r h^t
taufenb Selten in fich; er burdjfoftet fie bof>=

foelt, bie ©tunben feiigen ©lücfeg, loeil er fie im
Stempel ber ©infamfeit in ber ©rinnerung loie=

ber unb loieber ing SeBen 3u rufen bermag. @r

ift in SBahrheit ein SeBengfünftler, beim er ge=

ftaltet felBft fein Safein 31t einem herrlichen
Jtunftloerf. —

©er etngtge
©îigge bon @rnft Jîurt 58aec.

©ine Bleifdjloere ©ämmetung lag im reglofen
©unft ber rtieberen ©tuBe. SDtutter ^ölgel faf;
am genfter, ©er grühltmggregen flatfdhte ge=

gen bie Suhenfcheißen.
Scan fdhrieß bag gafr 1799. @g loar heuer

eine fdjlimme geit in fSannheim, ©ag falte
gießet ging loieber um. Sfranffjeit unb Sot
hatten bie ^ölgels arg mitgenommen, ©er Sßafia

loar nod} nid}t rid)tig auf bem ißoften, bie ©ögne
berbienten nichtg.

„©afj eg fo Bog hat fommen fönnen!" griff
belte bie grau am genfter. „2ßir haben ben

Seßtag boch immer auf einen ©fmrgtofdjeit ge=

fefjen!" She gutmütigeg, bon ©orgenfalten
burchlbühlteg SIntlih Blidte loe'h burdj bag arm=
feiige Simmer. Sie backte an bergangeite, Bef=

fere Seiten unb an einen ihrer ehemaligen S0fie=

ter, ber ihr — bieffeidjt — helfen fönnte. ©a=

malg, anno 84, bor fünfsehn ga'hren, loar ber

freilich auch nur ein armer ©heaterbichter ge=

loefen. Son feinen ©läuBigern arg Bebrängt,
hatten fie ihm mit gioeihunbert ©uloen bon ihren
©rffiatniffen geholfen, ohne Sicherheit, nur loetl

er ein guter unb ehrlicher ÜDfenfcfji loar. ®ag
©elb fonnte er ihnen Balb loieber geben. gloeff
hunbert ©ulben! geffeg! Skid) eine Summe!

©chloere, Bebädftige ©chritte Hangen hinter
ber ©üt, bie gleich darauf geöffnet tourbe. Sa=

ter ^ögel trat ein. iDcitrrifcf) loarf er ben ©reff
ffiii) auf ben ©ifd) unb 30g ber Säffe halber ben
Braunen Socf aug. ©ann holte er ein Bunteg

©afchentudj herbor unb ioifdite fich' tien Stegen

aug bem ©efidjt. ,,'g Borgt ung feiner mehr
loag, Sögeln!" Brummte er. „®ie Seiten finb
überall fdjlecht, fagen fie!"

®ie grau am genfter feufgte.
Sater ipölgel feilte fich ouf bie ©fenßanf unb

liefj ben ©taufofif hängen, „©er Stautet loarf
mir einen Böfen Slid 3m bon loegen ber @chul=

ben, unb ber flbotljefer hat gemahnt, 'g geht

311 ©nbe mit ung."
SDcntter ^»ölgel hob ben müben Slid. „®ie=

loeilen ich barüBer fimuliert fpbe," Begann fie

mit leifer Stimme, „fo bermeinte id), loir frag=
ten einmal Bei bem Schiffer an."

„©enfet Sie, baf; ber $err ©heatralbich=
ter 3loeifeIte ber Sllte.

„©er ift i^o ein I)o<hgeehrter -öerr ^ofrat
unb Tßrofeffor "

©er Site fchüttelte ben grauen ^of)f. „®ie
©hre allein machet net fatt. 2Bir h^Ben'g er=

fahren, fo er noch Bei ©alberg ©heatralbichter
loar; auch tier Stufifug Streicher, benf' ich, h^t
eg ung fffcmfiBel gemacht. Sei affer ©I)r' loar er
ein gehet^teg ^afcherl; bom gfflanb gar net

erft 31t rebett. SBei^t nod), Sögeln, toie ber um
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meinen unter ungleich schwierigeren Bedingun-
gen lebt als seine Vorfahren, dann wird man
es weiter begreiflich finden, daß er auch in fei-
nein Erholungsbedürfnis das Bestreben ver-
folgt, die ungeheure Anspannung seiner Kräfte
so angenehm als möglich zu lösen. Darum die

zwar allgemein beklagte, aber doch willig hin-
genommene Verflachung des geistigen und künst-
lerischen Niveaus, die nur auf flüchtige Sinnen-
befriedigung gerichtet ist. Daher die wahre
Hochflut von „Zerstreuungen", die den Men-
schen vom anstrengenden Denken befreit. Da-
rum die Flucht vor der Einsamkeit in die Ge-

selligkeit. —
Einsamkeit verlangt Stärke. Nur der Starke,

in sich Gesammelte vermag die Einsamkeit zu
ertragen. Unser raschlebiges, nervöses Ge-
schlecht aber ist viel zu „zerstreut", um stark
sein zu können. Die Menschen der Gegenwart
sind nicht fähig, sich zu „sammeln"; sie müssen
sich „zerstreuen"; sie müssen sich „die Zeit ver-

treiben" — die Zeit, die doch das kostbarste Gut
des Lebens ist! —

Die Menschen von heute leben an ihrem Le-
ben vorbei. Denn leben heißt nicht, die Zeit
totschlagen oder vertreiben, sondern leben heißt:
der Zeit Inhalt und Fülle geben. Die leben-

digsten Stunden unseres Daseins sind die, in de-

nen wir uns selbst gehören, und wir gehören uns
selbst nur, wenn wir im Tempel der Einsamkeit
uns unseres Seins tief innerlich bewußt werden.

Glücklich darum, wem die Natur die Liebe

zur Einsamkeit mitgegeben hat. Er hat viel
voraus vor jenen, die den Lebensgenuß nur in
der Zerstreuung zu finden vermeinen. Er hat
tausend Welten in sich; er durchkostet sie dop-
pelt, die Stunden seligen Glückes, weil er sie im
Tempel der Einsamkeit in der Erinnerung wie-
der und wieder ins Leben zu rufen vermag. Er
ist in Wahrheit ein Lebenskünstler, denn er ge-
staltet selbst sein Dasein zu einem herrlichen
Kunstwerk. —

Der einzige Freund.
Skizze von Ernst Kurt Baer.

Eine bleischwere Dämmerung lag im reglosen
Dunst der niederen Stube. Mutter Hölzel saß

am Fenster. Der Frühlingsregen klatschte ge-

gen die Butzenscheiben.
Man schrieb das Jahr 1799. Es war Heuer

eine schlimme Zeit in Mannheim. Das kalte
Fieber ging wieder um. Krankheit und Not
hatten die Hölzels arg mitgenommen. Der Papa
war noch nicht richtig auf dem Posten, die Söhne
verdienten nichts.

„Daß es so bös hat kommen können!" grü-
belte die Frau am Fenster. „Wir haben den

Lebtag doch immer auf einen Spargroschen ge-

sehen!" Ihr gutmütiges, von Sorgenfalten
durchwühltes Antlitz blickte weh durch das arm-
selige Zimmer. Sie dachte an vergangene, bes-

sere Zeiten und an einen ihrer ehemaligen Mie-
ter, der ihr — vielleicht — helfen könnte. Da-
nials, anno 84, vor fünfzehn Jahren, war der

freilich auch nur ein armer Theaterdichter ge-

Wesen. Von seinen Gläubigern arg bedrängt,
hatten sie ihm mit zweihundert Gulven von ihren
Ersparnissen geholfen, ohne Sicherheit, nur weil
er ein guter und ehrlicher Mensch war. Das
Geld konnte er ihnen bald wieder geben. Zwei-
hundert Gulden! Jesses! Welch eine Summe!

Schwere, bedächtige Schritte klangen hinter
der Tür, die gleich darauf geöffnet wurde. Va-

ter Hölzel trat ein. Mürrisch warf er den Drei-
spitz auf den Tisch und zog der Nässe halber den

braunen Rock aus. Dann holte er ein buntes
Taschentuch hervor und wischte sich den Regen
aus dem Gesicht, „'s borgt uns keiner mehr
was, Hölzeln!" brummte er. „Die Zeiten sind
überall schlecht, sagen sie!"

Die Frau am Fenster seufzte.
Vater Hölzel setzte sich auf die Ofenbank und

ließ den Graukopf hängen. „Der Krämer warf
mir einen bösen Blick zu, van wegen der Schul-
den, und der Apotheker hat gemahnt, 's geht

zu Ende mit uns."
Mutter Hölzel hob den müden Blick. „Die-

weilen ich darüber simuliert habe," begann sie

mit leiser Stimme, „so vermeinte ich, wir frag-
ten einmal bei dem Schiller an."

„Denket Sie, daß der Herr Theatvaldich-
ter zweifelte der Alte.

„Der ist itzo ein hochgeehrter Herr Hofrat
und Professor!"

Der Alte schüttelte den grauen Kopf. „Die
Ehre allein machet net satt. Wir Haben's er-
fähren, so er noch bei Dälberg Theatraldichter
war; auch der Musikus Streicher, denk' ich, hat
es uns plausibel gemacht. Bei aller Ehr' war er
ein gehetztes Hascherl; vom Jffland gar net

erst zu reden. Weißt noch, Hölzeln, wie der un-
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